
TanJa und Ivo Berger und Edlth und Rolf Berger (von links) zusammen den Kindern respektive Enkelkindern Nlna und Nlco In der weih nächtlich geschmückten und überdachten Gartenwirtschaft. Bilder: Eduard Gautsch! 

'Ein Bäretswiler kochte fürstlich in Vaduz 
VADUZjBÄRETSWIL. Rolf Berger stammt aus Bäretswil und 
kochte 29 Jahre lang im fürstlichen Spezialitätenrestaurant Torkel 

ZtJ 19. .Jeltt",~tt,. r"/~ , 
sehe das Geschirr im· Bahnhofbuffet 
in Freiburg, Im Alter von 15 Jahren 

e n er eine K chlehre. Er schlo s 

mit seiner Frau den elterlichen Gasthof 
Ochsen in Bäretswil übernahm. Er wir­
tete dort 13 Jahre lan und wurde mit 

mit 16 Punkten bewertet und kann auf 
eine grosse Stammkundschaft zählen 
Fast wöchent lich besuchen ihn auel: 



m Vaduz. bs liegt Im lilrst11chen wem berg rterawmgert. 1< urslllcn 
ist ilUch die Küche, ausgezeichnet mit 16 Gault-Millau-Punkten. Am 
Freitag verabschiedet sich Berger vom «Torke!». Er geht in Pension. 

EDUARD GAUTSCHI 

Rolf Berger, Koch und Wirt im Restau­
rant Torkel in Vaduz, erzählte an lässlich 
eines Besuchs von Christoph Blocher, 
dass er einst in Bäretswil von BIochers 
Vater konfirmiert worden sei. Dieser 
war damals Pfarrer in der Nachbar­
gemeinde Bauma. I?araufhin schrieb 
der damals noch amtierende Bundesrat 
Christoph Blocher ins «Torkel»-Gäste­
buch: «Es freut miCh, dass trotzdem 
etwas aus Ihnen geworden ist.» . 

29 Jahre hat der aus Bäretswil stam­
mende Rolf BergeT, der 'Bürger dieser 
Gemeinde ist, im fürstlichen Spezialitä­
tenrestaurant Torkel in Vaduz gekocht. 
Am 20. Dezember ist Schluss. Dann 
hängt BergeT seine Kochschürze an 
den Nagel. Fürstlich ist im «Torkel» 
nicht nur das Essen, das hier zubereitet 
wird, fürstlich ist auch die Liegenschaft. 
Sie gehört dem Fürsten Hans Adam 
von Liechtenstein. Das Haus ist bei­
nahe so alt wie die Adelsfamilie. Um 
1136 wird mit Rugo von Liechtenstein 
erstmals ein Träger dieses Namens 
erwähnt. Das Gebäude wird 1210 erst· 
mals urkundlich erwähnt. 

Torkelbaum von 1734 
Im «Torkel» wurden bis 1958 Trauben 
gepresst und Wein hergestellt. Die 
fürstliche Weinkellerei war hier bis 
1967 untergebracht. Im Restaurant 
steht ein unübersehbarer Zeuge aus 
dieser Zeit: Ein tonnenschwerer Tor­
kelbaum aus dem Jahre 1734. Laut Ber­
ger ist es der «grösste Europas». Die 
Hand will er dafür nicht ins Feuer 
legen, aber wenn es nicht der grösste 
ist , dann ist es sicher der zweitgrösste 
in Europa. Der Torkelbaum diente als 
Gewicht beim Pressen der Trauben. 

ben sie 13 Jahre lang im Restaurant 
Ochsen in Bäretswil gewirtet und sich 
erste Gault·Millau·Punkte erkocht. 
Berger ist im «Ochsen» aufgewachsen .. 
Schon sein Vater wirtete hier und be­
trieb die Metzgerei im gleichen Haus. 
Schon sein Grossvater hatte gewirtet -
im Thurgau. Den Bergers liegt das Ko· 
ehen offensichtlich im Blut. Auch heute 
noch. Rolf Bergers Sohn Ivo hat sechs 
Jahre lang das Restaurant Pur im See­
damm Plaza in Pfäffikon SZ geführt -
und zwar erfolgreich. Auch er hat in­
zwischen 15 Gault·Millau-Punkte auf 
seinem Konto. Er wird im Frühling in 
die Fussstapfen seines Vaters treten 
und zusammen mit seiner Frau Tanja 
das «Torkel» übernehmen. 

Ralf Berger arbeitet seit 49 Jahren 
in der Küche. 1964 kochte er zwar noch 
nicht, sondern wusch als Küchenbur-
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nicht nur die Lehre erfolgreich ab, 
sondern wurde auch noch Junioren­
Vize-Schweizer-Meister im Judo. 

Koch auf dem Schiff 
Es folgten diverse Saisonstellen, bevor 
es ihn als Koch für ein Jahr auf 
einen Frachter verschlug. Er kochte für 
34 Mann und lernte Häfen in Afrika, 
Singapur und China kennen. Anschlies­
send absolvierte er die Hotelfachschule 
und traf bei einem Praktikum im 
«Schweizerhof» in Olten seine künftige 
Frau Edith, die dort als Chefsekretärin 
arbeitete. «Ich hatte quasi ein Verhältnis 
mit meiner Vorgesetzten», sagt Berger. 

Es kam noch dicker. Als er bei seiner 
Zukünftigen in Zürich übernachtete, 
klopfte morgens um 6 Uhr die Sitten· 
polizei an die Tür. Damals herrschte 
noch ein Konkubinatsverbot im Kan­
ton. Vor einer Anzeige gerettet hat 
ihn nur die Tatsache, dass er in Zürich 
ebenfalls ein Zimmer gemietet hatte. 
Er war noch nicht 23 Jahre alt, als er 

Das Restaurant Torkel, das mitten 
im fürstlichen Weinberg liegt, wurde 
nach dem Auszug der Weinkellerei 
eröffnet. Rolf Berger und seine Frau 
Edith übernehmen es 1984. Zuvor ha- Rolf Berger mit Fingerspitzengefühl an der Arbeit In der Küche des ~Torkel~. 

13 Punkten von Gault Millau ausge­
zeichnet. Seine Beziehung zu Liechten~ 
stein begann damit, dass ihn ein Liech­
tensteiner Freund, der in Bäretswil 
wohnte, dazu überredete, im «Ochsen» 
Liechtensteiner Wochen mit Liechten­
steiner Spezialitäten zu veranstalten. 
Dummerweise gibt es keine Liechten­
steiner Spezialitäten, mit denen man 
Liechtensteiner Wochen hätte veran­
stalten können. Das fand Berger heraus, 
als er in Liechtenstein einen Starkach 
besuchte, um sich beraten zu lassen. 

«Mit Käsc-Knöpfti kann man keine 
Spezialitäten wochen veranstalten, also 
drehte ich den Spiess um», sagt Ber­
ger. Statt Liechtensteiner Spezialitäten 
wurde im «Ochsen» vier Wochen lang 
ausschliesslich mit Produkten aus 
Liechtenstein gekocht. Die «Speziali­
tätenwochen» w~ren ein voller Erfolg. 
Der gleiche Liechtensteiner Freund 
gab ihm den Tipp, dass die fürstliche 
Hofkellerei ein Restaurant zu vergeben 
hatte. Nach einigem Hin und Her 
besch loss Berger, sich zu bewerben, 
und er erhielt auch prompt den Zu­
schlag. Er übernahm das «Torkel» un9 
wurde zu einem fixen Lohn mit Ge­
winnbeteiligung vom Fürsten ange­
stellt. Als Ausländer hätte er kein 
eigenes Geschäft führen können. 

Ein Zürcher in Liechtenstein 
Die Bergers zogen mit ihren zwei Söh­
nen nach Vaduz. Das war hart. «Als wir 
hier ankamen, lebten nur zwei Refor­
mierte in Balzers, ich war der dritte», 
erzählt Berger. Dass er ein Zürcher 
war, war auch kein Vort~il beim Ver­
such, sich zu integrieren. Seine Frau 
Edith, Katholikin aus Freiburg, über· 
nahm diese' Rolle. Die Liechtensteiner 
seien schon etwas speziell und würden 
sich ziemlich erfolgreich vom Rest der 
Welt abschotten. Liechtensteiner zu 
werden, sei praktisch unmöglich. A ls 
Einziger in der Familie besitzt .Sohn 
Ivo einen Liechtensteiner Pass. Er 
musste dafür die Schweizer Staatsbür­
gerschaft aufgeben. 

Als Wirt und Koch war Berger 
schnell erfolgreich. Seit Jahren wird er. 

immer noch Gäste aus der Schweiz, 
die schon im Bäretswiler «Ochsem> 
verkehrten. Fürst Hans-Adam ist eher 
selten bei ihm zu Gast, die Prinzen 
hingegen schon. Wenn es etwas zu 
feiern gibt im Fürstenhaus oper ein 
Staatsbesuch ansteht, wird bei Bc;:.rgers 
getafelt. Von den derzeitigen und ver­
gangenen Bundesräten war nur Ueli 
Maurer noch nie bei ihm zu Gast. Er 
kennt ihn trotzdem. Und zwar schon 
lange. Er hat ihn schon während der 
Schulzeit in der Badi Hinwil getroffen. 

Ilimbeersaft im Haar 
Mit Staatsoberhäuptern und Regie­
rungsrnitgliedern hat Berger schon ei­
niges erlebt. Der Frau eines deutschen 
Ministers kippte ein ServiccangesteIJ­
ter aus Versehen eine Portion Him­
beersaft ins Haar. Sie ging zur Toilette~ 

um den Saft aus dem Haar zu waschen 
und sagte zur Wirtin: «Dass ihr nich1 
mit dem jungen Mann schimpft.» «Von 
diesem Augenblick an war sie mir sehl 
sympathisch»», sagt Edith Berger. Glei· 
ches gilt für Bundesrat Ogi. «Er wal 
sehr unkompliziert. Beim Empfan! 
vor dem Haus gesellte er sich zum Ja· 
delchörli und sang fröhlich mit.» E, 
gab aber auch peinliche Momente. Zurr 
Beispiel, als ein Bundesrat vor versam 
melter Mannschaft 20 Minuten lang mi' 
dem Handy telefonierte und alle war 
ten Iiess. Nicht nur Politiker geben siel 
im «Torkel» die Klinke in die Hand 
sondern auch Sportler, Künstler un, 
Wirtschaftskapitäne. 

Ob er 15 oder 16 Gault·Millau 
Punkte habe, sei nicht entscheid~nd 

sagt Berger. Er könne sich auf di. 
Stammkundschaft verlassen. «Sie weis~ 
was wir zu bieten haben, schätzel 
unsere Küche, unseren Weinkeller mi 
rund 800 verschiedenen Weinen uni 
das Ambiente des Restaurants.» Di 
Punktezahl spiele bei der Preisgestal 
tung eine gewisse Rolle. 17 Punkt 
zu erreichen, sei nie sein Ziel geweser 
Seine Gattin doppelt nach: «17 Punkt 
wollte ich nie. Mit 17 Punkten hätte 
wir eine andere Kundschaft mit gan 
anderen Erwartungen.» 
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